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„Pervasive Computing“
Unter „Pervasive Computing“ verstehe ich die zunehmende Durchdringung unseres alltäglichen Lebens mit (mikro-)elektronischen, digitalen Komponenten. Der Alltag der meisten Personen in unserer westlichen Kultur ist schon heute sehr stark geprägt von Daten, Netzwerken und Mikrochips. Bei allen Vorteilen, welche diese Entwicklung mit sich bringt, können dennoch auch (unangenehme) Fragen nach den negativen Aspekten und den Risiken aufgeworfen werfen. In diesem Text sollen sowohl die positiven Seiten wie auch kritische Komponenten betrachtet werden, vordergründig anhand vom Internet, Mobiltelefon und den vielfältigen Karten in unserem Portemonnaie. 
Ich stelle die These auf, dass die zunehmende Durchdringung unseres Alltags durch elektronische Komponenten uns in eine heikle Abhängigkeit von diesen führt und unsere Anonymität dadurch zunehmend in mehreren Bereichen nicht mehr gewährleistet ist.

Als erstes soll ein neues Medium betrachtet werden. Die Goldgräberstimmung, die mit dem Internet aufkam, ist zwar weitgehend vorbei. Es darf aber nicht vergessen werden, dass World Wide Web, E-Mail, Usenet und viele weitere Applikation des Internets massive Veränderungen in unserem Alltag bewirkt haben. Per Mausklick gelangen wir umgehend und kostengünstig an fast jede Information, die wir uns wünschen. Die Aktualität dieser Fundstücke ist meistens genügend, in einigen Fällen (z.B. IT-Bereiche und einige Forschungsgebiete) anderen Medien wie der Literatur sogar weit überlegen. Über ein spezifisches Problem der neusten Software wird man vergeblich nach verständlichen Büchern oder Fachartikeln suchen, während man dagegen über eine Suchmaschine auf Seiten gelangt, welche sich genau mit dem quälenden Problem befassen.
Das Internet hat als neues Medium auch neue Industriezweige und damit neue Jobs geschaffen. Unternehmen sind entstanden, die mit dem Internet Gewinne erzielen. Telekommunikations-Anbieter können den Kunden zum zweiten oder dritten Mal dieselbe Leitung verkaufen, damit der Kunde nicht nur Fernsehen oder telefonieren kann, sondern auch an das weltweite Netz angeschlossen ist.
E-Mails sind schneller, billiger und vielseitiger als die Briefpost und der interne und externe Kontakt von Unternehmungen sowie Privatpersonen hat sich teilweise(!) enorm vereinfacht.
Bankgeschäfte und Einkäufe lassen sich vom Zimmer aus tätigen, die Zeitersparnis und die Bequemlichkeit suchen ihresgleichen.
Als weiteres Beispiel für das „Pervasive Computing“ ist das Mobiltelefon zu erwähnen. Es ist enorm, welche Entwicklung das mobile Telefon in einer relativ kurzen Zeit durchgemacht hat. Die schweren, unhandlichen Kisten in den Fahrzeugen für das „Nationale Autotelefon“ haben Geräten Platz gemacht, die in der Hosentasche unterzubringen sind. Wovon früher nur Geschäftleute, die viel mit dem Auto unterwegs waren, Gebrauch machen konnten, können Eltern ihre zehnjährige Tochter vom Spielplatz zum Essen rufen. Die Erreich- und Verfügbarkeit eines Jeden in unserer Gesellschaft scheint sich hundert Prozent anzunähern. Termine und Verabredungen können spontan geändert werden, wichtige Gespräche sind jederzeit auch mit Personen möglich, welche in einer Branche tätig sind, wo ein Telefonanschluss bis anhin nicht zur Grundausstattung gehörte. Ich habe mal einen befreundeten Bauführer gefragt, wie wohl früher die Meetings mit den zahlreichen Gesprächspartnern geplant wurden. Diese Zeit hat er zwar nicht selbst erlebt, er konnte mir nur sagen, dass es auch ohne Handy irgendwie funktioniert hat. Treffen wären früher verabredet worden und seien viel verbindlicher gewesen. Heute erlauben die tragbaren Telefone eine viel grössere Flexibilität in diesem Bereich.  
Der Datenaustausch ist längst nicht mehr auf teure Computer und Netzwerke beschränkt – es ist unvorstellbar, welche Daten wir im Portemonnaie transportieren: Kundenkarten, Bankkarten, Kreditkarten,… . Weshalb tragen wir diese eigentlich mit uns herum? Sie zwingen uns nicht mehr in die Bankfilialen, das Bargeld behaftete Zahlen fällt weg und im Supermarkt profitieren wir von Rabatten. Natürlich, unsere Daten werden gespeichert, aber dadurch ermöglichen wir den Kartenanbietern, ihr Angebot auf uns abzustimmen.

Bei all den erwähnten positiven Aspekten (welche augenfälliger erscheinen), die sich durch das „Pervasive Computing“ ergeben haben, sind bei genauerem Hinschauen auch zahlreiche problematische Punkte zu erkennen.
Wenn wir unser Augenmerk wieder dem Internet zuwenden, welches uns freie Informationen, Jobs und in gewisser Weise ein Zusammenrücken der Gesellschaft gebracht hat, so dürfen Kritische Punkte daran nicht ausser Acht gelassen werden. Die Qualität der frei verfügbaren Informationen darf in vielen Fällen zu Recht angezweifelt werden. Jeder etwas geschulte Computeranwender hat die Möglichkeit, seine Meinung zu jedem erdenklichen Thema online zu publizieren. Oft kann daher auch bei wichtigen und komplexen Themen nicht unterschieden werden, ob ein pubertierender Teenager oder eine anerkannte Fachperson hinter einem Text steht.
Das „freie Medium“ hat auch gefährliche Türen geöffnet, die von zweifelhaften Individuen rege genützt werden. Diskreditierungen, Hetzkampagnen, gezielt verbreitete Falschinformationen und rassistische Websites finden sich im Internet ebenso häufig wie seriöse Seiten. Ausserdem stellt sich die Frage, welcher Teil der Welt denn nun näher zusammengerückt ist – und ob diese Zusammenrückung nicht gleichzeitig andere Teile der Weltbevölkerung noch stärker ins Abseits drängt.
Die geschaffenen Jobs müssen durch die aufgelösten Stellen relativiert werden, die ihre Auflösung  ebenfalls unter anderem dem Internet zuzuschreiben sind. E-Mails als billiges Medium haben längst nicht nur seriöse Anwender entdeckt, der Anteil so genannter „Spam-Mails“ ist auf über die Hälfte angewachsen – Tendenz steigend. Die wichtige Geschäftsnachricht muss beim Empfänger mehrer Filter überstehen und ist auch dann nicht vom versehentlichen Löschen geschützt.
Schliesslich sind auch die Möglichkeiten vom E-Banking und online-Shopping nicht ganz risikolos und haben weltweit unzählige Betrüger auf sich aufmerksam gemacht.
Was die komfortable Verfügbarkeit angeht, welches das Mobiltelefon geschaffen hat, so ist auch hier die Kehrseite zu betrachten. Die vermeintliche Unabhängigkeit geht Hand in Hand mit einer Abhängigkeit von unserem Gerät in der Hosentasche. Die Verfügbarkeit ist nicht ganz freiwillig – sie wird einem aufgezwungen. Es wird heutzutage erwartet, dass der Herr Kollege genau dann eine Frage (sei sie nun wichtig oder nicht) beantworten kann, wenn es gerade für einen selbst am günstigsten ist. Als ich einmal die Begleichung der Telefonrechnung versäumt hatte, konnte ich keine SMS mehr empfangen. Da aber die Kommunikation mit meinem Kollegenkreis sehr stark von den Kurzmitteilungen geprägt ist, war ich auf gewisse Weise „weg vom Fenster“. Der Ärger hat sich gelegt, alles ist wieder in Ordnung – aber die drei Tage ohne die gewohnte Verbindung zu mir wichtigen Personen hat mir recht eindrücklich vor die Augen geführt, wie abhängig ich doch eigentlich von meinem Mobiltelefon geworden bin; bis vor wenigen Jahren war das absolut unvorstellbar für mich!
Die kleinen, unscheinbaren Plastikkarten sind oft mehr wert, als der gesamte Rest des Portemonnaies – ein Verlust kann mit enormem Aufwand verbunden sein, auch mit der Angst, ein anderer könnte ohne grosse Schwierigkeiten Geld vom Konto unrechtmässig abheben. Und was die Anbieter der Kundenkarten wirklich für Daten von uns sammeln und was mit ihnen geschieht, davon ist uns der Einblick verwehrt.
Es soll nun versucht werden, die genannten Diskussionspunkte zusammenzuführen.

Dem Internet fehlt eine klare Struktur: das World Wide Web ist ein wild wuchernder Zusammenschluss von beliebigen Computen, Diensten und Websites. Verschiedene Unternehmungen versuchen mittels Suchdiensten die Websites zu strukturieren, haben damit allerdings nur mässig Erfolg. Mit den nützlichen Informationen müssen wir genau so leben wie mit dem Datenmüll. Analoges gilt für den E-Mail-Dienst, bei dem sich bis jetzt nur zögerliche Abhilfe gegen „Spam“ abzeichnet.
Auf dutzenden von Websites geben wir ohne zu zögern Passwörter ein, nicht selten verwenden wir dabei das gleiche. Was passiert, wenn ein Website-Betreiber diese Informationen nun gegen uns verwendet, oder ein Hacker Zugang zu diesen Daten erhält? Könnte das Passwort auch für einen finanziellen Online-Dienst wie E-Banking verwendet worden sein? Kann diese Gefahr ignoriert werden?
Das Handy ist für viele nicht mehr wegzudenken, vorläufig überwiegt noch der Nutzen für die meisten, doch die damit verbundene Abhängigkeit wird auch noch anderen bemerkbar werden.
„Pervasive Computing“, deren Entwicklung noch lange nicht abgeschlossen ist,  hat neben allem Komfort auch erschreckend viele negative Aspekte begründet. Die vermeintliche Befreiung von stationären Telefonen und altem Bücherwissen macht uns gleichzeitig erstens paradoxerweise extrem abhängig von den dazugehörenden Applikationen, zweitens enorm schutzlos und angreifbar – vor nicht identifizierbaren Individuen, die sich in der Anonymität von „Pervasive Computing“ verstecken können.
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